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Neue Kindergeschichten aus Oberheudorf

 



Einleitung

Warum noch ein Buch geschrieben wurde.

An einem Wintertag, an dem es draußen schneite und wehte, als hätte der
Winter Sehnsucht, ein paar erfrorene Nasen zu sehen, saß der Schullehrer
von Oberheudorf in seinem Wohnzimmer und las seiner Frau aus einem
Buche vor. Die Kälte und der Sturm draußen kümmerten sie alle beide
nicht, sie lachten einmal laut, einmal leise, und die Frau Lehrerin rief
manchmal: „Na, so etwas!“ und ihr Mann nickte dann und sagte vergnügt
zwischen Vorlesen und Lachen: „Es stimmt, es stimmt! Wirklich, so ist es
gewesen, ganz genau so!“

Einmal sahen beide auch traurig drein, und die Frau wischte sich
verstohlen ein paar Tränlein aus den Augen, und dann wurden sie alle
beide wieder vergnügt und waren so eifrig zusammen, er beim Lesen und
sie beim Zuhören und Strümpfestopfen, dass sie gar nicht hörten, als es
draußen klop�te. Erst als das Klopfen stärker wurde, hörte der Lehrer auf
zu lesen, und seine Frau ging und ö�fnete die Türe. Herein kam ein altes
Weiblein, das hatte ein rotes Kop�tuch um und ein so liebes, freundliches
Gesicht, als wäre die Sonne seine allerbeste Freundin. Die Lehrersleute
riefen ihr auch recht vergnügt entgegen: „Ei, guten Abend, Muhme
Lenelies! Das ist recht, dass Sie sich mal sehen lassen. Sie kommen just
auch gerade wie gerufen!“

Muhme Lenelies musste sich an den Ofen setzen, und die Hausfrau
brachte ihr geschwind eine Tasse heißen Ka�fee und ein Stück Wecken,



und als die Alte nun so recht vergnügt und behaglich dasaß, nahm der
Herr Lehrer das Buch und las ihr etwas daraus vor.

Da staunte aber die gute Muhme Lenelies. Sie schlug die Hände
zusammen und rief: „Ih nä, die Geschichte ist doch hier in Oberheudorf
passiert, nu ganz Dass mir mein Friede, mein Herzensjunge, in den
Suppentopf gefallen ist, das muss ich doch wissen!“

„Freilich, freilich,“ lachte der Lehrer und zeigte der alten Frau das hübsch
eingebundene Buch. „Da lesen Sie nur einmal!“ Ein bisschen mühsam und
stotternd buchstabierte die Muhme, denn es war schon lange, lange her,
seit sie in der Schule lesen gelernt hatte: „Oberheudorfer Buben- und
Mädelgeschichten.“

„Was sagen Sie dazu, Muhme? Lauter Geschichten von unsern Buben und
Mädeln stehen in dem Buch,“ rief die Lehrersfrau. „Von Heine Peterle, wie
er zum ersten Male in die Stadt gegangen ist, und von Schulzens Jakob,
von den drei Frieden, von Annchen Amsee, Röse und Mariandel, selbst von
Schnipfelbauers Fritz, diesem unnützen Strick, wird darin geschrieben.
Und auch Sie kommen darin vor, Sie und Ihr Häusel und mein Mann und
ich und sogar, kaum zu glauben ist's, auch der Herr Schulrat.“

„Jemine, jemine,“ rief die Muhme, „so etwas ist mir in meinem Leben noch
nicht passiert. Ein Buch, ein richtiges Buch ist über Oberheudorf
geschrieben worden? Potztausend noch mal, da wird ja unser Dorf
bekannt werden wie ein bunter Hund oder wie die Schimmel von unserm
Herrn Grafen, die auch jeder Mensch in der Gegend kennt.“ Plötzlich aber
machte Muhme Lenelies ein ganz ängstliches Gesicht und fragte zagha�t:
„Aber liebste, beste Frau Lehrer, sagen Sie mir nur, kommt mein Häusel
auch sauber darin vor? 's wäre mir doch zu schrecklich, wenn jemand
sagen möchte, ich hätte nicht reine gemacht.“



„Na, wer sollte das wohl sagen?“ meinte die Lehrersfrau. „Bei Ihnen sieht
es doch immer blitzsauber aus, Muhme. Aber wissen Sie, die Geschichte,
wie Ihre Ziege Friederike sich betrunken hat, steht auch im Buche.“

„Du meine Güte!“ schrie die Alte entsetzt. Sie stellte in ihrer Verwirrung
die Ka�feetasse neben die Bank, – plumps, lag die Tasse unten, und es gab
eine kleine braune Überschwemmung, worüber die gute Muhme noch
verlegener wurde. Sie stammelte tausend Entschuldigungen, und die
Lehrersleute mussten sie richtig trösten. Dann aber wollte Muhme
Lenelies wissen, was für Geschichten noch im Buch stünden, und der Herr
Lehrer erzählte und las vor, und alle drei staunten, lachten, freuten sich,
schauten die Bilder an, und es war ihnen, als kämen so nach und nach alle
Oberheudorfer Kinder hereinspaziert. Auf einmal sagte die Frau Lehrerin:
„Von dem Hünengrab steht doch nichts drin, und was die Mädel dabei für
eine Dummheit gemacht haben!“

„Nein,“ erwiderte ihr Mann, „die Geschichte fehlt. Ach, es fehlen
überhaupt noch viele, viele Geschichten. Vom Theaterspiel ist nichts
geschrieben worden und nichts davon, wie Heine Peterle und Schulzens
Jakob Gespenster gesehen haben.“

„Und die Geschichte fehlt auch, wie es dem Kohlbauern und unsern
Kindern zu Fastnacht ergangen ist,“ rief die Muhme, „und von dem
Nachtwächter ist auch nichts erzählt worden.“

„Ein paar von Muhme Lenelies' Märchen könnten auch noch drin stehen,“
meinte die Frau Lehrerin, „die gefallen mir gerade so gut.“

Die Muhme wehrte bescheiden ab, aber der Herr Lehrer gab seiner Frau
recht. Nachdenklich sagte er: „Es gäbe freilich ein sehr, sehr dickes Buch.
Eigentlich könnte noch ein Buch geschrieben werden, Geschichten genug
sind in den letzten Jahren in Oberheudorf passiert.“



„Es passiert wirklich erstaunlich viel,“ rief Muhme Lenelies stolz. „Ich sag's
ja immer, unser Oberheudorf ist ein ganz besonderes Dorf. Wenn jemand
angefangen hat, etwas davon zu schreiben, dann soll er es auch ordentlich
tun, und wenn ich der Herr Lehrer wäre, dann wüsste ich, was ich täte: Ich
setzte mich hin, schrieb in die Stadt, dahin, wo das Buch gedruckt worden
ist, es möchte geschwind jemand herkommen und noch alle die
Geschichten aufschreiben, die hier nicht drin stehen.“

„Muhme Lenelies hat recht,“ sagte die Lehrersfrau und goss der Alten
schnell die dritte Tasse Ka�fee ein. „Tu es doch, lieber Mann! Gefällt den
kleinen Leuten draußen in der weiten Welt ein Buch von Oberheudorf, so
gefällt ihnen wohl auch ein zweites.“

Der Lehrer lachte herzlich; er nahm eine Feder, tauchte sie in sein
Tintenfass und schrieb eins, zwei, drei den verlangten Brief. „Er wird
schon etwas nützen,“ sagte die Muhme, stand auf und wickelte sich wieder
fest in ihr Umschlagtuch, denn es war Zeit zum Heimgehen. Mit vielen
Dankesworten nahm die Muhme Abschied. Den Brief versprach sie beim
Wirt Kaspar auf dem Berge abzugeben, der fuhr am nächsten Morgen zur
Stadt und sollte ihn dort zur Post bringen.

Und Muhme Lenelies ging heim. An diesem Tage aber nahm der kurze
Weg schier kein Ende, denn wen die alte Frau sah, wer nur seine Nase zur
Haustür heraussteckte, der bekam geschwind die Geschichte von dem
Buche zu hören. Alle staunten und freuten sich, waren stolz und sagten
wie die Muhme: „Ho�fentlich gibt es noch ein zweites Buch! Wenn schon,
denn schon. Von unsern Oberheudorfer Buben und Mädeln kann man
wirklich noch mehr Geschichten erzählen.



Ein Fastnachtsscherz

Für die Kinder von Oberheudorf gibt es mancherlei Feste, die Stadtkinder
gar nicht kennen; freilich haben diese dafür auch Vergnügungen und
Freuden, von denen die Oberheudorfer kein Tipfelchen besehen. Denen
nun war einer der liebsten Tage im Jahre der Fastnachtsdienstag.
Potzwetter, ging es da lustig im Dorfe zu! Jeder Bube, jedes Mädel
verkleidete sich, so nannten sie es wenigstens. Eins setzte sich einen
Papierhelm auf, das andere eine aus bunten Flicken zusammengesetzte
Narrenkappe oder zog gar ein Hanswurströcklein an. Heine Peterle, den
sie den Städter nannten, weil er einmal hatte gern in die Stadt ziehen
wollen, stolzierte immer als König auf der Dorfstraße herum. Er besaß
einen roten Lappen mit ein bisschen Goldborte besetzt, das war der
Königsmantel, dazu hatte ihm seine Muhme Rese einmal eine Krone aus
Goldpapier geschenkt. Hei, wie trug der Bube an diesem Tage seine kleine
Stupsnase hoch, wie klapperte er mit seinen Holzpanto�feln! Ungeheuer
wichtig kam er sich vor.

„Was wahr ist, muss wahr bleiben,“ sagte Muhme Rese einmal zu Muhme
Lenelies, dieser guten Freundin aller Oberheudorfer Kinder, die in einem
windschiefen Häuschen am Dorfende wohnte, „unser Heine Peterle hat
was Vornehmes an sich, wenn er so als König herumrennt.“

„Ja,“ hatte Muhme Lenelies lachend erwidert, „nur dass er sein halbes
Musbrot im Gesicht hat, will mir nicht gefallen.“

„So 'ne Kleinigkeit!“ hatte da Muhme Rese gebrummt. Sie war dann aber
doch fix ins Haus gelaufen, hatte ein nasses Handtuch geholt, und als



Heine Peterle wieder mit stolzer Königsmiene am Haus vorbeikam, da
hatte sie ihn geschwind erwischt und ihm eins, zwei, drei mit dem nassen
Lappen den Musbart aus dem Gesicht gewischt. Heine Peterle hatte
mächtig gebrüllt, – welcher König lässt sich aber auch so etwas gefallen!

Nun war wieder einmal die Fastenzeit herangerückt. Etliche Tage vor dem
Fastnachtstag stand ein Häu�lein Kinder auf der Dorfstraße zusammen,
sie warteten alle auf Schulzens Jakob und seine Schwester Röse. Die
Geschwister sollten von ihrem Vater eine Bestellung in Niederheudorf
ausrichten, und die andern wollten sie begleiten. Nach Niederheudorf, das
größer und stattlicher als Oberheudorf war, gingen die Buben und Mädel
gern, obgleich sie eigentlich immer mit den Niederheudorfer Kindern
Streit hatten. Einmal ging es um das Vogelschießen, das in Niederheudorf
abgehalten wurde, und auf das alle Einwohner so stolz waren wie etwa die
Berliner auf ihren Tiergarten; ein anderes Mal behaupteten die
Oberheudorfer, ihre Schulweihnachtsfeier wäre schöner; dann wieder
sagten die Niederheudorfer, bei ihnen könnte man alles einkaufen, denn
es gab drei Krämer im Ort, Oberheudorf aber hatte nur einen. Trotz
alledem liefen die Oberheudorfer Buben und Mädel gar geschwind, wenn
sie in das Nachbardorf gehen dur�ten. Sie gingen aber meist truppweise,
denn man konnte nicht wissen, die Niederheudorfer verstanden das
Balgen gar zu gut und teilten gern ein paar Pü�fe aus.

„Wo sie nur bleiben?“ sagte Schnipfelbauers Fritz, von dem Muhme
Lenelies immer behauptete, er wäre sehr naseweis.

Heine Peterle, Anton Friedlich, der blaue Friede, der nicht blau war, nur
seine Hosen waren es, und der dicke Friede, der auch nicht dick war,
erhoben ihre Stimmen und schrien: „Jakob, Röse, wo bleibt ihr denn?“

„Schreit doch nicht so!“ sagte Annchen Amsee, und ihre nussbraunen
Augen sahen wie lauter Vergnügen drein. Waldbauers Mariandel, Krämers



Trude und Bäckermeisters Mariele, die natürlich auch dabei waren,
quiekten: „Wie ihr auch seid! Buben müssen immer brüllen.“

Ehe sich die Buben noch gründlich und nachdrücklich gegen diesen
Vorwurf verteidigen konnten, kamen die Schulzenkinder aus dem Hause
gelaufen, Jakob schwenkte einen großen Brief in der Hand und sagte
wichtig: „Den muss ich abgeben!“

„Na, dann mal los!“ schrie Anton Friedlich, und die Kinder marschierten
vergnügt die Dorfstraße hinab. Muhme Lenelies saß an ihrem Fenster, sie
sah die Schar kommen und rief geschwind ihrem P�legesohn zu, den sie
im Dorf den Traumfriede nannten: „Du, Friede, lauf schnell mit, die gehen
nach Niederheudorf; kannst dort mal rumfragen, ob jemand etwas in der
Stadt besorgt haben will.“

Muhme Lenelies tat nämlich mitunter Botengänge, und die Bauernfrauen
ließen sich gern allerlei von ihr einkaufen, denn sie meinten, so gut wie die
Muhme verstünde dies niemand sonst. Die schwierigsten Sachen besorgte
die alte Frau, die in der Stadt so gut Bescheid wusste wie in ihrem Häusel.
Was für wichtige Dinge hatte sie aber da auch schon besorgen müssen! Sie
war sogar mit der Niederheudorfer Schulzentochter das Brautkleid
einkaufen gegangen, und die reiche Schnipfelbäuerin sagte, die Muhme
wäre der reine Minister, so gut konnte sie Rat geben.

Friede ließ sich das Fortgehen nicht zweimal sagen, schwippdiwupp war
er draußen. Dort wurde er mit großem Geschrei von den andern Kindern
empfangen. Vor einem halben Jahr noch war Traumfriede immer einsam
gewesen, da hatte er als P�legesohn bei dem Kohlbauern ein gar
jämmerliches Dasein geführt, seitdem er aber bei Muhme Lenelies sein
dur�te, war er ein lustiger Bube geworden, der nicht mehr scheu zur Seite
stand, wenn die andern Kinder spielten.



Unterwegs sprachen sie alle von Fastnacht. Es herrschte in Oberheudorf
die Sitte, dass die Kinder am Fastnachtstage von Haus zu Haus gingen, ein
Sprüchlein sagten und dafür Pfannkuchen, Fastnachtswecken, auch wohl
einen Kreisel, bunte Tonkugeln oder dergleichen erhielten. Auf diesen
Umgang freuten sie sich immer alle sehr und konnten es an diesem Tage
noch weniger als sonst erwarten, bis die Schule aus war, denn gleich nach
dem Mittagessen begann der Umgang. Merkwürdigerweise wussten die
Kinder immer schon genau vorher, welche Kuchensorte diese und welche
jene Bäuerin gebacken hatte, und dass es da Zuckerstangen gab und dort
getrocknete P�laumen, dort viel zu holen sei, in jenem Hause weniger.

„Aber zum Kohlbauern gehe ich nicht wieder,“ sagte auf einmal Heine
Peterle, „nä, da gibt's immer so wenig.“

„Mir hat er voriges Jahr nur eine Backbirne gegeben, und die war madig,“
schalt der dicke Friede, noch jetzt darüber empört.

„Er ärgert sich immer über den Tag,“ sagte Traumfriede nachdenklich.

Voriges Jahr war er noch bei dem geizigen Bauern gewesen; er hatte wie
alle Kinder seinen Bittgang tun dürfen, als er aber mit seinem gefüllten
Säcklein heimgekommen war, da hatte es ihm der Bauer abgenommen,
und er hatte nichts von all den Herrlichkeiten mehr gesehen. Wie jetzt die
Kinder so miteinander sprachen, dachte er an jene bittere Enttäuschung
und erzählte Waldbauers Mariandel, die neben ihm ging, die Geschichte.
Annchen Amsee hatte auch zugehört, und sie war es, die plötzlich
entrüstet rief: „Nein, pfui, der Kohlbauer ist aber doch zu abscheulich, hört
nur!“

Trotzdem Friede bat, sie möchte schweigen, erzählte Annchen doch
empört die Geschichte, und alle andern brachen in ein lautes
Entrüstungsgeschrei aus. „Wir gehen nicht hin,“ riefen sie einmütig.



Nur Schnipfelbauers Fritz sagte lachend: „Ich gehe gerade hin. Wenn wir
nicht kommen, freut sich doch der Kohlbauer nur.“

Sehr erstaunt sahen die andern Fritz an. Ja, der hatte wohl recht. Sie
blieben vor lauter Aufregung mitten auf der Landstraße stehen, schalten
auf den Kohlbauern, stritten, ob sie hingehen sollten, und merkten
darüber gar nicht, dass ein Wagen angefahren kam. Darauf saß Friede
Hopserling, der Müllerknecht, der große Friede, wie ihn die Kinder
nannten. Der Knecht war auf seinem Wagen ein bisschen eingenickt, sein
Pferd kannte den Weg so gut wie er, und da es bergauf ging, hatte die
brave schwarze Grete auch keine Lust, sehr schnell zu laufen. Dass man in
eine schwätzende Kinderschar nicht mitten hineinfahren darf, wusste
Grete anscheinend, sie blieb plötzlich stehen, und darüber wachte Friede
Hopserling auf. „Na, was gibt's denn?“ fragte er verdutzt.

„Friede, hör nur!“ – „Pfui, der Kohlbauer!“ – „So abscheulich ist er,“ schrien
die Kinder durcheinander, und es hätte einer schon viel klüger sein
müssen, als Friede Hopserling war, um zu wissen, was das Geschrei
eigentlich bedeuten sollte. Nach und nach bekam er es doch heraus, und
nun machte Friede seine Zwinkeraugen.

Das tat er gern, wenn es galt, jemand zu necken. Friede Hopserling war
zwar nicht gerade ungeheuer klug, aber er hatte es hinter den Ohren,
faustdick sogar. Er sagte auch jetzt mit einem heimlichen, verschmitzten
Lachen: „Freilich müsst ihr hingehen, ihr und – die Niederheudorfer auch.
Die sind doch immer dabei, wenn es etwas zu holen gibt.“

„Aber beim Kohlbauern gibt es doch nichts! Muhme Rese sagt, so viel kann
eine Maus allemal auf ihrem Schwanz forttragen,“ rief Heine Peterle
entrüstet.



„Na ja, eben darum!“ Friede Hopserling grinste vergnügt, blinzelte und
zwinkerte mit den Augen, sagte hühhott, sein Pferd zog den Wagen an,
und fort ging es.

Erst starrten die Kinder ihm ganz verblü��t nach. Was meinte nur der
Müllerknecht? Dann aber kam ihnen nach und nach das Verständnis für
diese Schelmerei. Anton Friedlich und Schnipfelbauers Fritz begri�fen
zuerst, was Friede gemeint hatte. Sie brachen in ein förmliches
Freudengeheul aus und schrien: „Wir wollen den Niederheudorfern sagen,
beim Kohlbauern kriegten sie was Feines. Hurra, hurra, das wird ein
Spaß!“ Die Buben waren gleich alle dafür, selbst Traumfriede meinte, die
Neckerei sei nicht schlimm; auch einige Mädel stimmten in den Jubel ein,
nur Waldbauers Mariandel und Schulzens Röse wollten nicht recht
mittun.

„Alte Zimpersusen,“ schrie Heine Peterle entrüstet, und Annchen Amsee,
die vor Vergnügen über diesen neuen Spaß immer von einem Bein auf das
andere hüp�te, schalt: „Ach, seid doch keine Spielverderber!“

So sehr zuzureden brauchten die andern nicht, die beiden Mädel willigten
bald ein, und dann ging es weiter, so geschwind sie nur alle laufen
konnten, auf Niederheudorf zu. Ganz atemlos kamen sie alle an den ersten
Häusern des stattlichen Dorfes an, und da standen auch gleich drei Buben.
Die sahen die Oberheudorfer kommen und riefen spottend: „Na, wo
kommt ihr denn her? Wollt wohl Einkäufe bei uns machen? Freilich, bei
euch kriegt man ja nichts!“

Aber die Oberheudorfer ließen sich nicht verblü�fen, sie taten ganz
freundlich, hatten nicht, wie es wohl sonst geschah, schnippische
Widerreden, sondern erzählten ganz friedlich, was sie vorhätten, und
dann sprachen sie auch von Fastnacht. Es waren inzwischen mehr Kinder
herangekommen; alle standen sie in einem Hümpelchen zusammen, und



über alle hinweg hörte man Anton Friedlichs Stimme gellen. Der Bube
erzählte von Fastnacht, und am Schluss sagte er: „Beim Kohlenbauern gibt
es den besten Kuchen!“

„Na, ich denke, der ist geizig,“ rief ein langer Niederheudorfer Bube.

„Freilich,“ sagte Anton Friedlich geschwind, „sonst schon, an Fastnacht
aber, da lässt er etwas draufgehen. Kommt ihr denn dieses Jahr etwa zu
uns?“

„Wir wissen es noch nicht,“ sagten die Niederheudorfer und schauten sich
an. Mitunter nämlich gingen die Kinder auch in die Nachbardörfer; es gab
zwar manchmal Streit darum, aber wenn die Kinder dass in diesem oder
jenem Hause besonders reichlich für Fastnachtskuchen gesorgt worden
war, dann kamen sie wohl auch dorthin aus einem Nachbardorf.

Anton Friedlich, der wusste,  –  er hatte es nämlich ausprobiert,  –  dass
Verbieten manchmal recht wenig nützt, rief keck: „Aber das sage ich euch,
zum Kohlbauern dür�t ihr nicht, dem sein Kuchen gehört uns. Es gibt
Prügel, wenn ihr kommt.“

Ein Hohngelächter antwortete den Buben. Die Oberheudorfer aber
scherten sich nicht daran, sie behaupteten plötzlich, sie müssten
geschwind heim, und eilten alle in das Dorf hinein, ihre Geschä�te zu
besorgen. Als sie auf dem Heimweg waren, liefen eine Anzahl
Niederheudorfer Kinder ihnen nach und schrien: „Auf Wiedersehen zu
Fastnacht, wir kommen zum Kohlbauern.“

„Wir leiden's nicht,“ riefen die Oberheudorfer drohend zurück. Dann
begannen sie zu rennen, damit nur die Niederheudorfer nicht sehen
sollten, wie sehr sie lachten. Erst an einem großen Birnbaum, der auf
halbem Wege zwischen den beiden Dörfern stand, blieben sie stehen, um



sich auszulachen. Von den Niederheudorfern war nichts mehr zu sehen,
die hatten das Nachrennen aufgegeben, die standen zusammen und
berieten, dass sie zu Fastnacht nach Oberheudorf zum Kohlbauern gehen
wollten.

Der Kohlbauer war stets an Festtagen, an denen andere Leute vergnügt
und lustig sind, schlechter Laune. Er ärgerte sich, dass Knecht und Magd
feierten, er ärgerte sich über den Festkuchen, der gebacken wurde,
obgleich er immer tüchtig davon aß, er ärgerte sich eigentlich über die
Fliege an der Wand. Am allerärgerlichsten war er aber zu Fastnacht. Seiner
Meinung nach war das gar kein Fest, sondern ein Unsinn, und wenn
jemand nur das Wort Fastnacht aussprach, dann zog er gleich ein Gesicht,
als hätte er einen Liter Essig auf einmal ausgetrunken. Seine einzige
Freude war, wenn es an diesem Tage recht regnete oder schneite; je toller
das Wetter dann war, desto vergnügter schaute er drein. In diesem Jahre
nun war das Wetter am Fastnachtsdienstag aber so schön, als hätte es
Muhme Lenelies, die immer allen Kindern nur Gutes gönnte, bestellt. Am
frühen Morgen schon hatte die Sonne ihre Vorhänge weit aufgezogen.
Kein Wölkchen war am blauen Himmel zu sehen, und die Sonnenstrahlen
tanzten auf die Erde herunter, als wollten sie auch Fastnacht feiern.

Man spürte schon den Frühling an allen Ecken und Enden, obgleich er
doch eigentlich noch gar kein Recht zu kommen hatte. In Oberheudorf
redeten alle von Fastnacht und Frühling durcheinander, Muhme Rese
sagte: „Er kommt,“ und Heine Peterle antwortete: „Er ist doch schon da!“
Da meinte halt Muhme Rese den Frühling und Heine Peterle den
Fastnachtstag. Der Herr Lehrer freilich schob die Unruhe an diesem Tage
nicht auf den Frühling, sondern auf die Fastnachtsfreude, und
wunderlicherweise schien er an diesem Tage manches heimliche
Schwätzen und Kichern gar nicht zu hören; zum Schluss wünschte er auch
allen Kindern noch viel Vergnügen.



Daran fehlte es auch nicht. Mit solchem Jubel und Geschrei stürmten die
Kinder heimwärts, dass es selbst Schuster Pechdrahts Nero zu viel wurde,
der sonst ein sehr duldsamer Hund war; bellend stürzte er zwischen die
Kinder. Ach, aber was kümmerten sich die darum. Die ließen den Nero
bellen und die andern Hunde dazu. Fix waren sie in den Häusern drin,
und kaum hatten sie den letzten Bissen vom Mittagessen
hinuntergeschluckt, da liefen sie schon hinaus, und vor dem Wirtshaus
„Zur himmelblauen Ente“, das dem Wirt Kaspar auf dem Berge gehörte,
trafen sie sich alle miteinander. Nun begann der Umgang. Immer drei und
vier gingen zusammen, die einen rechts, die andern links, die einen
geradeaus, die andern im Bogen, und bald erscholl vor den Türen das
Singen:

„Wir gehen vor des Bauern Haus,
Die Bäurin sieht zum Fenster raus,

Sie schaut so freundlich drein –
Rira, freundlich drein.

Ach, schenk uns was ins Beutelein,
Ins Beutelein hinein.

Schenk uns Wein, schenk uns Weck,
Wir kehren euch morgen die Asche weg,

Rira, Asche weg!“

Alle Kinder fanden dieses Verslein, das schon ihre Väter und Mütter in
ihrer Jugend gesungen hatten, wundervoll und sangen es aus lauter
Freude daran manchmal dreimal vor einem Haus.

Die Bäuerinnen schauten auch wirklich meist freundlich zum Fenster
hinaus, neckten auch wohl erst die Kinder ein Weilchen, taten, als
verstünden sie den Bittgesang nicht, und brachten dann doch die
Fastnachtsgaben herbei. Freilich, Wein gab es nie, das schadete aber auch


